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Guter Gott,  

wir danken dir für deine Liebe, die du uns durch die Fürsorge andere 

Menschen schenkst.  

Ermutige uns, dass wir freundlich anderen Menschen begegnen.  

Lass uns den Menschen beistehen, die in Not sind und ihnen helfen.  

Stärke die Menschen, die in ihrem Beruf als Erzieherinnen, als 

Pfleger, als Ärztinnen oder Sonderpädagogen für andere Menschen 

da sind und schenke ihnen Kraft. 

Schenke den politisch Verantwortlichen Weisheit, damit wir eine 

Gesellschaft bleiben, in der Schwache Hilfe erfahren.  

 

Gott, der Hoffnung,  

wir danken dir, dass Du uns Hoffnung schenkst auch in dunklen 

Tagen durch den Zuspruch anderer Menschen.  

Beflügle uns, dass wir selbst zu Hoffenden für andere Menschen 

werden.  

Lass uns aufmerksam für die Menschen werden, die unseren 

Zuspruch oder Trost brauchen.  

Stärke die Menschen, die als Angehörige und Freunde oder als 

Polizisten, als Psychologinnen oder als Seelsorger Menschen in 

Krisen beistehen und schenke ihnen das richtige Wort.  

 

Gott, du vertraust uns.  

Wir danken dir, dass du uns vertraust und wir dir vertrauen dürfen.  



Ermutige uns, dass unser Glaube praktisch wird, und wir dein 

Evangelium auch in unseren Handlungen bezeugen können.  

Lass uns die sehen, die zweifeln oder nicht mehr glauben können 

und mit ihnen sprechen.  

Stärke die Menschen, die als Eltern und Großeltern, als Lehrerinnen 

und Pfarrer, als Presbyterinnen und Erzieher deinen Glauben 

weitergeben an andere Menschen.  

Vaterunser 

 

Liebe Schwestern und Brüder  

Nicht nur Kleider unterliegen der Mode. Auch bestimmte 

Auffassungen oder Meinungen. Sogar biblische Bücher.  

In der Alten Kirche war das Jakobusbrief wichtig. Galt dieser Brief 

als vom Herrenbruder Jakobus geschriebene Schrift.  

Doch Martin Luther nannte in seiner Vorrede das biblische Buch 

„eyn rechte stroherne Epistel“. Für ihn steckte in diesen fünf 

Kapiteln zu wenig Evangelium. Wie Luther mit seiner 

temperamentvollen Art Gegner klein machen konnte, so drosch er 

auch auf diesen Brief ein.  

Der Reformator prüfte in seinen Vorlesungen und in den Vorworten 

seiner Bibelausgabe alle Bücher, ob sie „Christum treiben“. Er hat 

nicht alle Verse der Bibel gleich wichtig oder ernst genommen, wie 

das manchmal in biblizistischen Kreisen geschieht. Für ihn war 

entscheidend, ob die Gnade Gottes, der Freispruch des Sünders 

durch Jesus Christus in den einzelnen Schriften der Bibel deutlich 

wird. Im Jakobusbrief sah er zu viel Werkgerechtigkeit.  

Schon Johannes Calvin, der Genfer Reformator, kam zu einem ganz 

anderen Urteil: „Denn hier finden wir vortreffliche Sätze über 

Geduld und Gebet, über Wirksamkeit und Frucht der himmlischen 

Lehre, über Demut und heilige Prüfungen, die Friedfertigkeit der 

Zunge und dergleichen.“ Calvin liest den Jakobusbrief mit einer 

anderen Brille als Luther. 

Manchmal schimmert Stroh wie Gold. Deshalb wollen wir uns heute 

in der Predigt mit der Frage beschäftigen, ob Luther zurecht auf die 

Worte drischt oder ob sich darin doch viel Wertvolles zu finden ist. 

Vielleicht gelingt es uns, in dieser Predigt Stroh zu Gold zu 

verwandeln.  

Nur wenige deuten den Jakobusbrief als Brief des Herrenbruders. 

Doch der Verfasser des Briefes war ein Jesusbruder im Geiste. Das 

bedeutet, in diesem Brief werden viele Lehren von Jesus und auch 

Weisheiten aus der hebräischen Bibel bewahrt.  

Oda Wischmeyer vermutet, dass es sich bei dem Verfasser um einen 

Lehrer oder eine Lehrerin handelt, der möchte, dass der christliche 

Glauben eine Wirkung entfaltet. Im Mittelpunkt steht die soziale 

Frage, die Frage, wie unser Glaube praktisch wird. Jakobus sucht ein 

Gespräch und engagiert sich gegen ein verkürztes Christentum. Er 

nimmt in meinen Augen wichtige Anliegen Jesu auf.  

Jakobus 2,17: So ist auch der Glaube, wenn er nicht Werke hat, 

tot in sich selber. 

Der Glaube ist keine Kopfgeburt. Er wird praktisch. Der Glaube ist 

nicht nur für unser Herz oder unsere Seele. Er wird sichtbar in 

meiner Haltung und in meiner Handlung. 

Der Glaube braucht eine Form und braucht auch seine Routinen. Der 

Glaube zeigt sich in meinem Leben, indem ich ihn durch meine 

Haltungen und Handlungen immer wieder neu bezeuge. Der Glaube 

ist nicht nur für den inneren Menschen, er wird konkret in meinem 

Tun.  



Denn im Kern handelt es sich bei dem Glauben um Vertrauen. Darin 

sind sich Jesus und Paulus und auch Jakobus einig. Es geht um die 

Beziehung zu Gott. Indem ich mich Gott anvertraue und darauf 

vertraue, dass Gott auch mir vertraut. Wer auf Gott vertraut und 

hofft, dass Gott ihm vertraut, der sieht sich als ein Mensch, durch den 

Gott in unserer Welt wirken will.  

Wer also im Vertrauen auf Gott mit einer Hoffnung lebt, der handelt 

auch als hoffender Mensch. Er will in dem Weltabenteuer Gottes eine 

Mitarbeiterin und ein Mitarbeiter Gottes werden.  

Luther war besorgt, dass Menschen versuchen durch ihre 

christlichen Handlungen Gott gnädig zu stimmen. Doch im Glauben 

handeln wir aus Dankbarkeit.  

Wer erfahren hat, dass ihm andere Menschen helfen, der wird auch 

bereit sein, anderen zu helfen. Ich helfe nicht, um mich besser zu 

fühlen, sondern weil ich etwas zurückgeben will. Nicht um Gott 

gnädig zu stimmen, helfen wir, sondern weil wir die Kraft dazu 

haben. 

Für mich persönlich hat der Glaube ganz viel mit Dankbarkeit zu tun. 

Dieses Wort verwendet der Schreiber des Jakobusbriefes nicht.  

Er fordert die Gemeinde auf, sich der Armen anzunehmen. 

Menschen, die aufgrund von Krankheit, Krisen oder persönlicher 

Notlage etwas fehlt. Die kein Dach über dem Kopf haben, die 

verschuldet sind usw.  

Es gibt diese Nachbarschaftshilfe auch unter uns. Und sie kann 

tatsächlich von jedem von uns auch praktisch umgesetzt werden. Es 

kann eine einzelne Person sein, die in meiner Umgebung lebt und, 

die überlastet ist oder vereinsamt oder durch eine Sucht in einer 

Krise. Es kann ein Mensch sein, der einen anderen braucht, der ihm 

zu Mitmensch wird. 

Sicherlich können wir nicht die ganze Welt retten, aber jede und 

jeder von uns kann durch einen Besuch, ein Gespräch, eine 

Ermutigung oder auch praktische Hilfe ein Lichtblick sein für einen 

anderen Menschen und so den eigenen Glauben praktisch werden 

lassen durch Werke. Ich bin froh und erlebe es auch, dass es diese 

Hilfe unter uns gibt und eine Anteilnahme am Leben der 

Mitmenschen. 

Wir haben in unserer Gesellschaft einen Teil auch Einrichtungen 

überlassen. So ist es wichtig, dass behinderte oder eingeschränkte 

Jugendliche auf Schulen einer speziellen Förderung erfahren. Es ist 

auch entlastend, wenn Menschen, die seelisch, geistig oder 

körperlich eingeschränkt sind, eine gute und verlässliche Betreuung 

erfahren. Dies geschieht auch durch eine Sozialgesetzgebung in 

einem Staat, der sich um die Schwachen kümmert. Das können wir 

nicht einfach den Familien überlassen. Das ist eine Aufgabe einer 

christlichen Gesellschaft. 

In der letzten Regierung war es wichtig, Menschen, die in Not sind 

dieses bedingungslose Grundeinkommen zu gewähren. Auch 

Menschen, die als Flüchtlinge kommen, aufzunehmen. In der jetzigen 

Regierung hat sich die Mode geändert. Es wird mehr gefordert, dass 

die Menschen sich um Arbeit bemühen sollen. Da unsere 

Volkswirtschaft schwächer wird, sprechen Politiker offener über die 

Grenzen des Sozialstaates.  

Christlich ist es, wenn wir beides im Blick haben: Die Hilfe für 

Menschen, die in Not sind. Und die grundlegende Aufgabe jedes 

Menschen, mitzuarbeiten und sich selbst einzubringen. Menschen, 

die Vermögen haben und breite Schultern haben auch mehr 

Verantwortung und können auch mehr leisten.  

Der Verfasser des Jakobusbriefes erläutert seine Meinung zu einem 

Glauben, der etwas tut an zwei Beispielen. Genau wie Paulus beruft 

er sich auf Abraham, dem Vater unseres Glaubens. Er stellt im 



Gegensatz aber zu Paulus heraus, dass Abraham aus dem Glauben 

gehandelt hat. Er hat nicht nur Gott vertraut, sondern verließ auch 

sein Land. Schon bei Abraham gab es das Zusammenwirken von 

Glauben, hoffen und handeln.  

Ganz in der jüdischen Tradition unterstreicht der Verfasser, dass es 

im Glauben keinen Unterschied zwischen Theorie und Praxis gibt, 

sondern der Glaube ins Handeln kommen will.  

Das zweite Beispiel ist sehr ungewöhnlich. Er beruft sich auf die 

Hure Rahab, die Gott vertraute und die beiden Spione die Josua nach 

Jericho schickte, vor ihren Verfolgern versteckt hat. Der Verfasser 

erinnert an eine Frau, die weder zum Volk Gottes gehörte noch zur 

ehrenwerten Gesellschaft. Aber sie lässt sich auf Gott ein und wird 

damit zu einer, die Gott vertraut und seine Mitarbeiterin wird. 

Darüber habe ich auch letzten Sonntag gepredigt.  

Das erinnert an Jesus, der sich auch mit Zöllnern, Huren und 

Sündern an einen Tisch gesetzt hat. Entscheidend für Gott ist nicht 

der Ruf der Menschen, sondern ob sie sich von Gott berufen lassen.  

Ist das der Sinn des Glaubens, dass ich mich von Gott rufen lasse, auf 

sein Wort höre und es in meinem Leben ernst nehme? 

Der Jakobusbrief erinnert uns daran, dass unser Glaube praktisch 

wird. Dass ich als Christin und als Christ von Gott eingeladen bin, mit 

ihm zusammen in unserer Welt zu wirken. In der Nachbarschaft, in 

meiner Familie, in meinem Beruf. Aber auch so, dass unsere 

Gesellschaft menschlich wird oder menschlich bleibt. Das ist keine 

Frage der Moden. Das ist Gottes Auftrag an uns immer wieder neu. 

Wer so handelt, der lebt aus Dankbarkeit. Amen.  


